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Liebe Leserin, lieber Leser,

herzlichen Dank, dass du dich für ein Buch von beHEARTBEAT entschieden hast. Die Bücher in unserem Programm haben wir mit viel Liebe ausgewählt und mit Leidenschaft lektoriert. Denn wir möchten, dass du bei jedem beHEARTBEAT-Buch dieses unbeschreibliche Herzklopfen verspürst.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beHEARTBEAT-Community werden möchtest und deine Liebe fürs Lesen mit uns und anderen Leserinnen und Lesern teilst. Du findest uns unter be-‍heartbeat.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich für unseren kostenlosen Newsletter an:
be-heartbeat.de/newsletter

Viel Freude beim Lesen und Verlieben!

Dein beHEARTBEAT-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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Über dieses Buch

Zwischen Buchseiten und wahrer Liebe

Die temperamentvolle Florina hat sich mit ihrer kleinen Buchpension einen Traum erfüllt: Jedes Zimmer ist einem literarischen Thema gewidmet – ein Rückzugsort für alle, die Geschichten lieben. Doch die Ruhe gerät ins Wanken, als sich ausgerechnet der ebenso attraktive wie arrogante britische Krimiautor Gideon Powers im Agatha-Christie-Zimmer einquartiert – und dabei an wirklich allem etwas auszusetzen hat.

Sosehr sie sich auch in die Haare bekommen, die Anziehung zwischen ihnen lässt sich nicht leugnen. Als jedoch Gideons Vergangenheit an die Tür klopft, steht plötzlich alles auf dem Spiel.

Florina muss sich entscheiden: Hat sie den Mut, ihm zu vertrauen – und sich auf die Liebe einzulassen?




MARIE BERNSTEIN

Die Bücherfreundinnen

  
Seitenweise Glück
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Für alle, die wissen, dass Freundschaft manchmal der erste Satz einer Liebesgeschichte ist und dass Worte die Kraft haben, Herzen zu verändern.



Kapitel 1

Merke: Auch bei nervigen Gästen nicht auf einer Dating-App herumscrollen und telefonieren, wenn es um eine Stornierung geht.

Post-It an Florinas Tresen
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„Natürlich verstehe ich, wenn Sie die Buchung stornieren wollen. Eine Wurzelbehandlung ist kein Zuckerschlecken, Herr Girsberger“, erwidere ich auf das Geplapper eines Gastes. Gott, der Typ ist um die achtzig und kaut mir schon gefühlt seit Stunden ein Ohr ab, warum er so kurzfristig stornieren muss. Ja, ja, die böse Wurzelbehandlung beim Zahnarzt kann einem schon den Urlaub vermiesen.

Noch immer lässt er sich nicht abwimmeln, erklärt mir, dass er den Besuch vor allem wegen des Agatha-Christie-Zimmers machen wollte. Also gebe ich immer wieder zustimmende Laute von mir und scrolle durch diverse Dating-Apps. Nicht, dass ich zwingend auf der Suche wäre, aber zwischendurch darf es dann doch etwas Spaß sein. Irgendwo muss ich mich abreagieren, wenn nicht mit einem heißen Kerl, dann halt irgendwo in einem Zerstörungsraum. Diese Dinger gibt es wirklich. Die effektivere Lösung, wenn man nicht gleich jemanden abschleppen kann. Alles schon ausprobiert und für gut befunden.

„Hm, ja, ... verstehe“, sage ich und sehe, wie meine Reinigungskraft Magda mit rot geräderten Augen und laufender Nase die Treppe runterkommt. Sie klammert sich am hölzernen Geländer fest. In der anderen Hand hält sie den Putzeimer, der bis zum Anschlag gefüllt ist und jeden Moment überschwappen könnte.

„Ich wünsche Ihnen gute Besserung und würde mich freuen, wenn Sie ...“ Ich verstumme, als es passiert und Wasser auf den Boden schwappt. Doch Magda bekommt davon kaum was mit, denn sie scheint im Fieberdelirium zu sein. Mist! Wie konnte mir das vorher entgehen?

„Frau Caminada? Sind Sie noch dran?“, höre ich Herrn Girsberger am anderen Ende in den Hörer krächzen. Ich verziehe das Gesicht, weil mir fast das Trommelfell geplatzt wäre, so laut erinnert er mich daran, dass ich noch jemanden am Telefon habe.

„Ja, ich bin noch dran. Ich wünsche Ihnen wirklich gute Besserung und einen schönen Tag“, antworte ich und lege auf.

„Was zur Hölle ist los? Warum hast du nicht angerufen?“, frage ich besorgt und schaue Magda an. Sie wischt sich mit einem Taschentuch über die Nase, die roter glänzt als die von Rudolph persönlich.

„Weil ich wusste, dass heute Gäste erwartet werden und ich ...“ Sie wird von einem heftigen Niesanfall gestoppt. Ich halte sofort den Atem an, merke dann aber, dass das völlig paranoid ist und lasse ihn entweichen. Das freut auch meine Lunge, die sonst einen Kollaps riskiert hätte.

„Deine Arbeitsmoral in allen Ehren, aber du gehörst ins Bett. Ich schaff das schon.“ Magda sieht mich mit ihrem glasigen Fieberblick an. Ich weiß jetzt schon, was sie damit sagen will, doch ich komme ihr zuvor. „Geh nach Hause und kurier dich aus.“ Ich nehme ihr den Wischmopp aus der Hand. Magda will protestieren und macht den Mund auf, doch statt Widerworten kommt ein Husten heraus, der mich nun doch den Rückzug antreten lässt.

„Gib mir Bescheid, wenn du wieder fit bist oder du etwas brauchst, okay?“

„Ist ... gut.“ Wieder ein Niesanfall, der keine weiteren Worte zulässt. Ich stelle sicher, dass sie von ihrem Sohn abgeholt wird, und mache drei Kreuze an die Decke, um die Viren zu vertreiben. Keine Sicherheit, zaubern kann ich schließlich nicht.

„Verdammter Mist, wie soll ich das nur alles schaffen?“, brumme ich vor mich hin. Aber jammern hilft mir heute auch nicht weiter. Also packe ich an, wische das verschüttete Wischwasser auf und schnappe mir den Eimer. Doch dann stelle ich ihn wieder auf dem Boden ab und leite das Empfangstelefon auf mein Handy um, damit ich gleichzeitig drangehen und wischen kann. Weil ich ja ach so multitaskingfähig bin.

Oben angekommen schaue ich mich kurz um und erkenne an der offenen Zimmertür, dass Magda hier die Reißleine gezogen hat. Zumindest die Hälfte davon. Die andere habe ich gekappt, damit sie sich nicht den Hals bricht, wenn sie stürzen würde.

Ich pfeffere mir die Ear-Pods in die Ohren und lasse einen französischen Rap-Song laufen. Nicht meine bevorzugte Sprache, aber es klingt um einiges netter, wenn sie über zu freizügige Frauen rappen, die sich jedem Typen an den Hals werfen und einen Lapdance auf deren Schoß vollführen.

So geht das Reinigen der Zimmer noch einmal leichter von der Hand. Die Betten müssen frisch bezogen werden. Dabei verrenke ich mich wie eine Zirkusartistin und komme jetzt schon ins Schwitzen. Obwohl es Ende September und der Herbst in seinen goldenen Zwanzigern ist.

Summend wische ich zuerst Staub, danach sauge und wische ich kurz durch. Mit dem Handrücken fahre ich mir über die feuchte Stirn und stütze mich auf den Wischmopp ab. Noch immer hämmern die französischen Rapsongs in meinen Ohren. Doch sie werden durch einen eingehenden Anruf unterbrochen. Allein beim Anblick der Nummer zieht sich mein Magen zusammen. „Wenn das Herr Girsberger ist, dann ...“, murre ich und stoppe Spotify.

„Pension Bücherträume, Frau Caminada, wie kann ich Ihnen helfen?“, nehme ich den Anruf an und höre nur jemanden atmen. Wenn ich die Protagonistin eines Thrillers wäre, würde ich jetzt wohl einen Puls von zweihundert verspüren. Stattdessen wünschte ich mir, dass ich auflegen und weiterputzen könnte.

„C? Bist du das?“, höre ich eine männliche Stimme mit britischem Akzent. Nö, kein Mörder, nur Gideon Powers. Definitiv kein Axtmörder, der seine Opfer zuerst einschüchtert, sondern ein versnobter, Scones-essender Autor, der mir auf die Nerven gehen will.

„Ja, das bin ich. Ich dachte, du hättest meine Stimme tief in deinem gut ausgelasteten Gehirn abgespeichert“, erwidere ich sarkastischer als beabsichtigt. Es ist eigentlich nicht meine Art, mich gegenüber Gästen so zu benehmen, aber bei ihm kann ich nicht anders. Er ist während des Bücherfestivals, das meine zwei besten Freundinnen und ich letzten Sommer organisiert haben, als Gast-Autor aufgetreten und hat mich damals schon mit seinen Wünschen in den Wahnsinn getrieben.

„Wie ich deine spitze Zunge vermisst habe“, erwidert er mit seinem leider viel zu heißen britischen Akzent.

„Ich kann damit auch noch anderes anstellen“, kommt es mir über die Lippen. Gideon seufzt tief, auf diese negative Art und Weise, mit der er mir mitteilen will, dass er meinen Spruch wieder zu viel, zu provokant, zu vulgär findet. Aber das ist mir egal. Bevor ich jedoch dazu komme nachzulegen, rutscht der verdammte Wischmopp über den Boden und ich stolpere mit. Dabei lasse ich das Handy beinahe fallen und höre noch, wie er den Satz beendet, den er hinzugefügt hat: „... eine Schande für dein Land.“ Ich runzle die Stirn und kann es nicht fassen, dass er mich derart beleidigt hat. Hat er doch, oder?

„Bist du noch dran, C?“, meint Gideon. Dass er mich so nennt, liegt vor allem daran, dass er meinen Nachnamen nicht richtig aussprechen kann. Das klingt dann in etwa wie „Cminda“ oder so etwas. Da hat er beschlossen, dass er mich C nennt. Einfach so. Ein Buchstabe reicht seiner Meinung nach aus, um einen Menschen anzusprechen. Bei ihm wäre das ein G oder P, aber beides klingt komisch. Also habe ich es gelassen und ihn mit „Ja, Sir“ getriezt. Bei der Erinnerung muss ich trotz allem grinsen.

„Warum rufst du überhaupt an?“, übergehe ich seine Frage und lasse den gefährlichen Mopp liegen. Ich tigere in den Flur, lehne mich ans Geländer und sehe, dass sich eine kleine, listige Spinne an meiner Hängelampe aus dem 19. Jahrhundert niedergelassen hat. Wie ich diese Dinger hasse. Also die Spinnen, nicht die Lampen. Die finde ich schön, sonst hätte ich sie schließlich nicht ausgewählt.

„Ich wollte dich nur daran erinnern, dass ich in ein paar Tagen bei dir einchecken werde.“

„Ah, eine weitere seitenlange Liste, die du mir vorabschicken möchtest?“ Der Typ liefert mir aber auch genügend Material, um ein ganzes Buch mit stichelnden Vorlagen zu füllen.

„Ich überlege mir eben gerne, wie ich meine Feinde leiden lassen kann.“ Nicht gerade sein bester Konter aber besser als eine nette Antwort. 

„Dazu müsstest du etwas für mich empfinden, und ich denke nicht, dass du das mit deinem britisch eingefrorenen Herzen überhaupt kannst“, erwidere ich atemlos. Warte gespannt auf seine Antwort. Die nicht kommt. Sekunden verstreichen, ziehen sich zäh wie Kaugummi in die Länge, als hätte es den Anschein, dass meine Worte einen wunden Punkt bei ihm getroffen hätten. Seit dem Festival, bei dem er als Hauptact aufgetreten ist, ist etwas zwischen uns. Etwas, das mich auf hundertachtzig bringt. Es sind nicht nur seine Extrawünsche, sondern auch seine ganze verkopfte Art, die mich reizt. Aber es besteht auch eine gewisse Anziehung, die ich nicht von der Hand weisen kann. Zumindest von meiner Seite, denn wie Gideon darüber denkt, kann ich nicht sagen.

„Da könntest du recht haben, C. Ich schicke dir meine Liste rüber. Und hole dir dieses Mal bitte Scones, die man auch wirklich essen kann. Die letzten waren terrible.“ Damit beendet er das Gespräch und lässt mich mit einer Tonne Wut im Bauch zurück.

„Du verdammte Siech!“, knurre ich in den Hörer und hätte mein Handy am liebsten an die Wand geschmissen. Aber ich bin kein Schriftsteller auf der Überholspur wie Gideon, also kann ich es mir nicht leisten, Gegenstände als Katalysator zu benutzen. Auch wenn ich das viel, viel zu gern gemacht hätte. Stattdessen räume ich das Putzzeug weg und befinde das Zimmer für angemessen. Kurz durchlüften und etwas Raumspray.

Well done!

Die einzige Rettung für mich an diesem Tag ist, dass es der letzte Mittwoch des Monats ist, und das bedeutet, dass wir unseren monatlichen Mädelsabend in Kurts Kino haben. Zwei Reservierungen checken heute ein, beides Pärchen aus den Niederlanden. Eines, das den Hauptpreis bei der Tombola auf dem Bücherfestival Blooms & Books gewonnen hat. Das andere Pärchen wollte unbedingt im Franz-Kafka-Zimmer übernachten. Was kein Zufall ist, denn kennengelernt haben sie sich in einer Bibliothek, verbunden durch Kafka. Aus dieser süßen Buch-Romance ist inzwischen eine Beziehung geworden, die nun schon zwei Jahre hält. Auf ihrer kleinen Reise durch die Schweiz haben sie meine Bücherpension für ihren Aufenthalt gewählt. Ich kann es ihnen nicht verdenken, dass sie sich so entschieden haben. Denn so etwas wie meine Pension gibt es nicht oft. In der Schweiz bin ich sogar die Einzige, die auf diese Idee gekommen ist. Ein Genie bin ich eben schon immer gewesen. Meiner Zeit voraus und was es sonst noch für passende Phrasen dazu gibt.

„Das Zimmer ist perfekt, Florina“, stößt Sanne Jansen entzückt aus, als sie das Zimmer sieht. Es ist im Art-Deco-Stil gehalten, aber mit Elementen aus dem vorherigen Jahrhundert gemischt. Die schweren Vorhänge sind der erste Blickfang, der Schreibtisch besteht aus einem alten Sekretär, an dem Franz Kafka wirklich hätte schreiben können. Darunter ist eine kleine Minibar eingebaut. Der Upcycling-Kelch ist auch an mir nicht vorübergezogen, ohne dass ich es darauf angelegt hätte.

„Das freut mich sehr, Sanne. Ich wünsche euch einen wunderschönen Aufenthalt. Wenn ihr etwas braucht, dann meldet euch einfach. Abendessen gibt es um halb sieben im Gemeinschaftsraum“, informiere ich das Pärchen. Hendrik, ihr Freund, scheint leicht abgelenkt zu sein, denn er starrt die ganze Zeit über auf sein Handy. Sie spricht ihn auf Niederländisch an, und er entschuldigt sich bei mir. Die Arbeit. Hm, ob das stimmt, da bin ich mir irgendwie nicht so sicher. Er wirkt fahrig, leicht verschwitzt. Okay, es ist noch warm, aber es ist fast so, als hätte er mit jemandem anderem geschrieben. Oder eine Nachricht gelesen. Vielleicht ist sein Chef aber auch wie Godzilla, und er hat etwas vor seinem Urlaub verschwitzt. Gut, dass sie einige Hunderte Kilometer trennen, denke ich und verabschiede mich von ihnen. Als ich die Tür hinter mir schließe, hoffe ich, dass es die Chef-Godzilla-Theorie ist, die Hendrik Klaasen so abwesend gegenüber seiner Sanne gemacht hat.

Der Rest des Nachmittags verläuft ohne weitere Zwischenfälle. Ich bereite den Znacht – also das Abendessen – zu, der aus ein paar kalten Käse- und Wurstplatten, selbst gemachtem Brot und Dips mit Gemüsesticks und einem erfrischenden Begrüßungsdrink besteht. Immer wenn ich diese Art von Abendessen zubereite, komme ich mir wie Oliver Putnam aus Only Murders in the Building vor. Die Serie habe ich vor ein paar Tagen begonnen und bin mittlerweile echt angefixt davon. Das Essen kommt bei den zwei Pärchen gut an, die sich anschließend noch etwas die Beine vertreten wollen. Ich stattdessen hätte mich lieber ins Bett gelegt. Aber es ist Mittwoch, also geht das nicht. Und wenn ich ehrlich bin, kann ich schlafen, wenn ich tot bin. Also let’s go!
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„Und dafür sind wir fast zwei Stunden auf diesen unbequemen Stühlen sitzengeblieben?“, murre ich, als wir mit leeren Popcorntüten aus dem Kino treten.

„Du bist schon den ganzen Abend so grummelig. Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“, bekomme ich gleich eine Gegenfrage vor den Latz geknallt. Aurora zieht gleich beide ihrer typisch italienischen Brauen nach oben, für die ich sie immer schon beneide.

„Lil, jetzt sag doch auch mal was“, fordert sie Unterstützung bei meiner zweiten besten Freundin an. Lilly Wenger ist eine stille Schönheit, die es liebt zu schreiben und im Bücherkaffi arbeitet. Sie ist unsere Queen, wenn es darum geht, Ratschläge zu geben, die sich anhören, als hätte es ihr das Universum direkt in die Seele geflüstert.

„Ich halte mich daraus“, meint Lil konsequent.

„Was?“, schießt Ro gespielt entsetzt nach. Sie läuft rückwärts und sieht uns mit ihren großen Augen an. Das Blumenkleid, dass sie trägt, lässt sie aussehen wie Sophia Loreen. Mit der einen Hand hält Ro ihre Jeansjacke fest, während sie mit der anderen wild herumgestikuliert. Ich spüre, wie sich ob dieser typisch italienischen Geste meine Mundwinkel nach oben heben. Ein leichtes Zupfen ist auch bei Ro zu sehen, doch sie gibt sich weiterhin in ihrer Rolle.

„Pass auf, hinter dir ist was“, sage ich und mache sie auf die Laterne aufmerksam, in die sie sonst gelaufen wäre. Das bringt sie minimal aus dem Konzept, doch Ro hat sich schnell wieder unter Kontrolle. Nur die erweiterten Pupillen sprechen dafür, dass sie sich erschrocken hat.

„Okay, das war knapp“, meint sie und legt die freie Hand auf die Stelle, unter der ihr großes Herz pocht.

„Du kannst ganz schön nerven“, erwidere ich und hoffe, dass sie es sein lässt. Doch Ro ist meistens von nichts abzubringen.

„Deine andere Hälfte wäre bestimmt nicht froh darüber, wenn du dir eine Gehirnerschütterung zuziehen würdest“, füge ich hinzu. Ro schmunzelt zwar, doch wir wissen beide, wie korrekt Lukas auf Sachen wie Sicherheit im Straßenverkehr bedacht ist. Auch wenn Ro zu Fuß unterwegs gewesen ist und nicht auf einem Fahrradsattel gesessen hat. Lukas Biener ist der Sohn unseres Bürgermeisters und mit Aurora zusammen. Die beiden sind purer Kitsch und unternehmen einiges, vor allem wenn es um Fahrräder geht. Das ist Lukas’ zweite große Liebe, die er mit seinem Freund Gabriel auch zu seinem Beruf gemacht hat. Die beiden haben eine Fahrradwerkstatt in Herzried gegründet, die super läuft.

„Du hast recht, obwohl, dann müsste ich am Wochenende nicht auf diese Fahrradtour mit seinem Vater gehen“, meint Ro und scheint ernsthaft darüber nachzudenken sich mit voller Wucht gegen die Laterne zu werfen. Natürlich würde sie das nicht machen. Wobei man vielleicht doch niemals nie sagen sollte.

„Sollen wir noch zum Spielplatz?“, fragt Lilly uns. Sie deutet auf das Schild über unseren Köpfen. Wir folgen ihrem Blick und nicken synchron. Langsam setzen wir uns in Bewegung und quatschen weiter darüber, warum Lukas’ Vater – der noch vor ein paar Wochen ein riesiges Arschloch gewesen ist – nun immer wieder Fahrradtouren mit seinem Sohn unternehmen will.

„Ich bin ja froh, dass die beiden sich besser verstehen und sich annähern. Aber ich kann mir wirklich Schöneres als das vorstellen“, sagt Ro und seufzt theatralisch.

„Es ist schon schön zu sehen, dass Alexander Biener an sich arbeitet.“ Lilly schaut uns beide an und wir wissen, dass sie recht hat, aber wenn man bedenkt, was unser Bürgermeister davor für ein Vater gewesen ist, ist es einfach schwer, an das Gute im Menschen zu glauben. Und das tut Lilly. Immer und überall. Manchmal beneide ich sie um diesen Wesenszug, denke dann aber doch, dass ich mit meinem schwarzhumorigen Realismus besser dran bin.

Wir haben den Spielplatz erreicht und stürzen uns wieder auf unsere Lieblingsplätze. Lilly und ich auf die beiden Schaukeln – schweizerdeutsch auch Gireizli genannt – und Ro legt sich auf die breitere Schaukel. Noch immer habe ich keinen Plan, wie man dieses Teil eigentlich nennt. Aber bequem ist es meiner Meinung nach nicht wirklich.

„Habt ihr gehört, dass Gideons Debüt verfilmt werden soll?“, fragt Lilly nach einer Weile, nachdem wir uns noch einmal über den meiner Meinung nach ziemlich flachen Film aus Kurts Kino unterhalten haben.

„Hab ich heute auch gelesen. Echt krass, oder?“, erwidert Ro und sieht mich vielsagend an. Ich weiß, dass sie sich – und da ist Lilly nicht ausgeschlossen – nur bedeckt in ihren Aussagen gibt, weil sie das Gefühl hat, dass zwischen Gideon und mir etwas ist. Aber außer Abneigung und einer gewissen Toleranz, wenn es darum geht, dass er sich als Gast bei mir einquartiert, gibt es nichts, das uns verbindet.

„Warum siehst du mich so an?“, frage ich sie und kann es nicht lassen. Keine Ahnung warum, aber diese Art vielsagender und anklagender Blick kann ich nicht leiden. Ro weiß das, und das bringt sie auch dazu, wie ein Schulmädchen zu kichern.

„Weil ihr euch nicht ausstehen könnt“, antwortet sie und rollt sich auf den Bauch, schubst sich mit ihren Fußspitzen an, sodass sie leicht hin und her schaukelt.

„Da gebe ich dir recht, wobei es mir Schnuppe ist, ob sein Buch verfilmt wird.“

„Oh, so negativ, Flo, das kennen wir gar nicht von dir.“ Wieder Aurora, die vor sich hin kichert.

„Hast du geraucht? Du bist doch sonst nicht so“, brumme ich und bremse mit den Füßen etwas zu hart ab, sodass ich nach vorn katapultiert werde. Keuchend bringe ich mich wieder in Position und hoffe, dass sie bald ein anderes Thema finden.

„Gideon meinte, dass er sich bei dir melden würde, wegen seiner Buchung“, bringt sich auch Lilly in das Gespräch ein. Sie schaut zu mir rüber, dabei sieht ihre Haut in diesem fast schon nächtlichen Licht noch etwas blasser aus als sonst. Ihre Sommersprossen stechen dadurch noch mehr hervor.

„Ja, um mich zu nerven. Das kann er am besten“, murmle ich, doch die beiden horchen auf. Aurora setzt sich in ihrem Schaukelding auf, und ich würde am liebsten aufs Klettergerüst fliehen. Doch ich bin mir nicht sicher, ob es eine fast siebenundzwanzigjährige Bündnerin wie mich tragen würde.

„Er ist eigensinnig, ja. Aber wir kennen da noch jemanden, der so ist“, sagt Lilly und lächelt mich an. Es ist ein Ich-mag-die-Vorstellung-von-euch-als-Pärchen-Lächeln. Aber eines, auf das ich gut verzichten könnte.

„Tja, das bezieht sich auf uns alle, würde ich sagen.“

„Wieso reagierst du immer so abweisend auf Gideon?“, schießt Ro dagegen. Ich fühle mich leicht in die Ecke gedrängt.

Seufzend stehe ich auf, versuche mich durch große und kleine Schritte abzulenken. Aber das gelingt mir nicht. Egal, wie sehr ich diesen Mann aus meinen Gedanken verbanne, er kommt wie ein verdammter Bumerang zurück. Wie ein sehr britischer, breitschultriger und verklemmter Bumerang, der mir direkt ins Gesicht geschleudert wird.

„Es gibt halt Menschen, die man nicht mag. Und euch beide mag ich auch bald nicht mehr, wenn wir nicht schnell ein anderes Thema finden. Wie geht es Chino? Ich vermisse das Fellknäuel“, lenke ich ab. Ro geht drauf ein und erzählt uns, wie es dem deutschen Schäferhund geht und dass Lukas trotz seiner Angst vor Hunden mittlerweile schon Zeit mit ihm allein verbringt. Und je länger wir über die beiden reden, desto weniger muss ich an Gideon denken und daran, dass ich ihm bald nicht mehr so schnell aus dem Weg gehen kann. Und das macht mir ehrlich gesagt ein bisschen Angst.



Kapitel 2

Pünktlichkeit ist eine Rarität, wenn es um die Aufzählung von Florinas Stärken geht.

Zitat von Aurora

[image: ]

Magda ist seit drei Tagen krank. Leonie – Lukas’ kleine Schwester – hat mich kurzfristig unterstützt, musste jedoch heute wieder an die Uni. Zuvor hat sie die Matura abgeschlossen und das als Klassenbeste, soweit ich weiß.

Ich könnte Lilly und Aurora um Hilfe bitten, aber die haben beide genug um die Ohren. Außerdem hat sich die Lage wieder etwas entspannt. Es geht immer irgendwie, man fuchst sich durch und am Ende ist alles glattgelaufen.

Ich gehe gerade die Bestände in meiner Vorratskammer durch. Wenn man eine Pension betreibt, leert diese sich schneller, als man sich vorstellen kann. Und auch wenn es nicht meine Lieblingsbeschäftigung ist, so ist es auch nicht die schlimmste Tätigkeit. Ich muss wirklich genauer überlegen, was mich an meiner Arbeit als Besitzerin einer Bücherpension am wenigsten überzeugt.

Das Vibrieren meines Handys reißt mich aus meiner Überlegung heraus. Genauer gesagt hält es mein Gehirn davon ab, überhaupt erst richtig loszulegen. Ich stehe auf einem kleinen Tritt. Mit der einen Hand halte ich mich am Brett fest und mit der anderen fische ich das Smartphone aus der Tasche meiner Jeans.

Es ist der Alarm, dass heute noch Gäste eintreffen. Besser gesagt ein Gast. Ein ganz spezieller Mann, der mich in den letzten zweiundsiebzig Stunden mit Listen, Anmerkungen und Wünschen bombardiert hat. Gott, wie ich Gideon Powers hasse! Er ist ein Kotzbrocken und nur geboren, um mich zu nerven.

„Geh schon aus, verdammt!“, zische ich und verliere fast das Gleichgewicht, kann mich aber noch halten, bevor ich eine Ladung Dosentomaten mitgerissen hätte.

Puh, das war knapp.

„Alles in Ordnung?“, fragt mich Sanne. Sie streicht sich das braune Haar aus dem Gesicht und schaut mich besorgt an.

„Ja, klar. Ist alles in Ordnung, danke“, antworte ich und steige vom Hocker runter.

„Ich mach nur Inventur. Und, genießt ihr den Urlaub in Herzried?“, erkundige ich mich, klopfe die Hände an meiner Hose ab und lösche das Licht, ehe ich aus der Kammer trete.

„Ja, es ist traumhaft hier. Hendrik ... er ist ... na ja oft beschäftigt“, antwortet sie mir auf Englisch. Ich nicke. Eigentlich sollte ich ihr sagen, dass er es nicht wert ist, wenn er sich stets absondert. Aber das steht mir nicht zu, auch wenn ich es gern tun würde. Ignorante Männer kenne ich zu gut. Sie können einen ziemlich runterziehen, was nicht sein darf. Jeder sollte sich so entfalten und ausleben können, wie er möchte. Natürlich, ohne den Partner oder die Partnerin zu verletzen.

Herrje, ich quatsche mich gedanklich um Kopf und Kragen.

„Tut mir leid. Aber zu der Velotour geht ihr zusammen, oder?“, frage ich und folge ihr in den Gemeinschaftsraum. Er ist gemütlich eingerichtet. Mit einem großen, offenen Kamin, jede Menge schwerer Teppiche – cosy hoch zwei, aber ein Endgegner, wenn es ums Staubsaugen geht –, einiger zusammengewürfelter Sofas und mannshohen Regalen, in denen unzählige gelesene und ungelesene Bücher stehen.

„Ich hoffe es. Es ist schwer, ihn von seinem Handy wegzulocken. Sie sind praktisch ein und dasselbe.“

Beim Vorbeigehen richte ich die Zeitschriften auf dem Salontisch – eine Rarität aus einer Brockenstube in der Region. Es heißt, dass dieser noch aus der Biedermeierzeit stammen soll. Überprüft habe ich es nicht, aber ich denke, es würde sowieso niemandem auffallen, ob der kleine Tisch mit dem stämmigen Sockel und den Mustern darauf, die sich über die Platte ziehen, aus dieser Zeit stammt.

„Kann ich dir helfen? Vielleicht kann mein Bündner-Charme etwas dagegen unternehmen“, schlage ich vor.

Sanne schüttelt lächelnd den Kopf. Sie legt mir eine Hand auf den Arm und drückt ihn leicht.

„Sag Bescheid, wenn ich etwas für dich tun kann.“

„Danke, das werde ich machen. Ich werde noch etwas hier lesen, danach kümmere ich mich um die Handy-Mission“, erwidert Sanne. Sie wirkt dabei nicht ganz überzeugt, was ich gut verstehen kann, denn Hendrik habe ich als sehr mit seinem Smartphone beschäftigt kennengelernt.

„Mach das. Ich muss noch was erledigen, bin aber bald zurück“, informiere ich Sanne. Wir verabschieden uns und ich lasse sie im Gemeinschaftsraum zurück. Sie wird das schon hinkriegen, hoffe ich für sie.

Ich kehre zurück an den Empfang, der neben der Treppe angelegt wurde. Er ist von mir angefertigt worden, als ich eines Nachts davon geträumt habe, einen Empfangstresen aus alten Büchern zu basteln. Also bin ich aufgestanden und habe herumgedoktert, bis ich eine Skizze hatte, die passte. Mit der Unterstützung von einem alten Buchbinder und einigen Schreinern aus der Umgebung stand da nach einigen Wochen Arbeit dieses Baby. Und darauf bin ich extrem stolz. Ich gehe die Anmeldungen durch, bestätige diese und trage sie in unser Buchungssystem ein. Administration ist noch nie wirklich mein Ding gewesen, aber man lernt dazu. Es ist halt ein Teil des Alltags einer Pension, und so schlimm ist es auch wieder nicht.

Nachdem alles erledigt ist, schreibe ich Magda noch eine Nachricht und wünsche ihr weiterhin gute Besserung. Ehe ich die Post schnappe, um sie in den nächsten Sammelkasten zu werfen. Dieser liegt in der Nähe des Bücherkaffi und Lillys Schicht dauert noch ein bisschen. Also habe ich noch Zeit für einen Milchkaffee bei ihr.

Meine Bücherpension liegt in der Mitte der beiden Geschäfte – der Buchhandlung und dem Bücherkaffi. Es ist also zu beiden Freundinnen etwa gleich weit. Was praktisch ist, denn so kann ich beide binnen weniger Minuten erreichen. Wir statten einander gern Besuche ab, es fördert nicht nur den Austausch von Dorftratsch, sondern pflegt auch unsere Freundschaft, die ich nicht missen möchte.

Das Wetter ist heute garstig zu den Bewohnern von Herzried. Ein kühler Wind pfeift mir um die Ohren, sodass ich den Kragen meines Mantels höherstelle. Meine Hände vergrabe ich in den tiefen Taschen. Ich runzle die Stirn, als meine Finger etwas Hartes ertasten. Es ist ein zwei Frankenstück und ein leeres Ricola-Papier. Grinsend stecke ich beides wieder ein. Ich habe immer etwas Kleingeld – schweizerdeutsch auch gerne Münz genannt – dabei. Sei es für den Einkaufswagen oder einfach nur, wenn man mal am Kiosk was Kleines kaufen will. Wobei man für zwei Franken am Kiosk nicht mehr allzu viel bekommt. Als Kind war das anders, da gab es fast eine halbe Tüte voller Süßkram. Hach, wo ist die Zeit nur geblieben?

Die Frage stelle ich mir auch dann noch, als ich den gelben Kasten erreicht habe, der an einer Laterne befestigt ist. Ich hole die Briefe aus der Tasche und stopfe sie in den Schlitz. Sehe dabei zu, wie sie ins dunkle Nichts fallen und nun nicht mehr meine Sorgen sind. Zumindest so lange, bis ich eine Antwort in Form einer Rechnung oder eines Antwortschreibens von der Stadt erhalte. Alles schon vorgekommen, so was nennt man Alltag.

Fast trägt der Wind mich ins Kaffi, wo mich eine wohlige Wärme empfängt. Das und der Duft nach frisch gemahlenem Kaffee und der Soundtrack von Die Tribute von Panem. Ich glaube, es ist der vom zweiten Teil – Catching Fire.

„Hallo, holde Maid“, begrüße ich Lil, die hinter der Theke steht. Grinsend schüttelt sie den Kopf. Ihr rotes Haar hat sie mit einer stylischen Klammer hochgesteckt. Einzelne Strähnen fallen ihr ins Gesicht, die sie sich schnell hinters Ohr streicht.

„Hoi, hoi“, erwidert sie und zwinkert mir zu. Lilly legt den Lappen in ihrer Hand beiseite und trocknet sich die Hände an dem Küchentuch ab, das auf ihrer Schulter liegt.

„Was darf es denn sein?“, erkundigt sich meine beste Freundin.

„Einen Milchkaffee mit extra viel Schaum und ordentlich Kakao.“

„Also einen Cappuccino“, korrigiert mich Lukas, der plötzlich neben mir steht.

„Haha ja, wenn du das sagst“, witzle ich und schaue ihn fragend an. Denn normalerweise ist er nicht ohne Aurora unterwegs. Doch ich kann sie nirgends entdecken.

„Sie hat sich einen Nerv eingeklemmt“, meint er und wirkt ehrlich zerknirscht. Aha, so kann sie sich auch aus der Affäre ziehen, denke ich, spiele aber mit. Wobei Lukas bestimmt weiß, dass sie nicht wirklich einen Nerv eingeklemmt hat.

„Dann einen Cappuccino“, ordere ich bei Lilly, die schon dabei ist, diesen zuzubereiten.

„Das tut verdammt weh. Hatte ich, als ich den Dachboden meiner Pension umräumen wollte. Konnte eine Woche nicht mehr richtig einatmen. Seitdem schiebe ich es vor mir her“, plappere ich drauflos. Lukas und ich hatten unsere Startschwierigkeiten, was an seiner – meiner Meinung nach – zu negativen Einstellung dem Bücherfestival und seiner minimalen Hilfe gelegen hat. Aber hey, ich bin nicht in Lukas verliebt, diesen Part übernimmt Ro. Sie muss damit fein sein und ich bin es auch. Mittlerweile.

„Und machst du die Tour trotzdem?“, fragt Lil. Sie stellt mir die Tasse hin und bei dem grinsenden Smiley auf der Milchschaumhaube muss ich ebenfalls die Mundwinkel anheben. Lukas bleibt davon ungerührt. Manchmal stört mich seine Stock-im-Arsch-Haltung, doch meistens kann ich es ignorieren.

„Ich weiß es noch nicht. Kommt mir irgendwie blöd vor, es ohne Ro zu machen.“

„Es ist gut, wenn du auch mal was für dich machst“, meint Lilly und lässt uns allein. Dabei wirft sie mir einen warnenden Blick zu. Ich bin nicht das Problem, denke ich und lächle dabei. Als ich einen großen Schluck nehme und den Smiley dabei zerstöre, bleibt mir natürlich ein Schaumbärtchen an der Oberlippe hängen. Diesen lecke ich mit der Zunge ab, was Lukas irritiert. Er schaut weg und scheint es auf einmal eilig zu haben. Hat er das Gefühl, dass ich mit ihm flirte? Bevor ich dazu komme nachzuhaken, öffnet Lukas den Mund.

„Wie dem auch sei. Ich geh jetzt mal zu ihr.“ Zur Untermalung seiner Worte hält er mir den To-go-Becher praktisch unter die Nase.

„Sag ihr gute Besserung von mir. Ich schau später mal bei ihr vorbei.“

„Mach ich. Bis bald, Flo“, erwidert Lukas und bahnt sich einen Weg durch die Gäste. Als ich höre, wie die Tür zuschlägt, atme ich fast schon erleichtert aus. Heute ist wohl einer dieser Tage, an denen ich Lukas nicht ganz so akzeptieren konnte, wie ich es als Freundin hätte tun sollen. Das schlechte Gewissen nagt an mir, auch dann noch, als Lil wieder an die Theke kommt und das Geschirr spült.

„Hast du ihn vergrault?“ Es ist nur eine Frage, aber eine, die viel mehr aussagt. Anklagend, amüsiert und besorgt zugleich. Verübeln kann ich es ihr nicht. Ich bin manchmal wirklich zu viel.

„Ich war doch nett“, mogle ich mich aus der Nummer heraus. Lil lässt es so stehen, worüber ich dankbar bin. Ich schlürfe meinen Cappuccino aus und lasse mich von dem typischen Cafésound treiben.

„Musst du nicht zur Pension?“, höre ich Lils Stimme. Sie sieht mich an, und ich checke im ersten Moment überhaupt nichts. Doch dann fällt der Groschen und ich somit fast vom Hocker.

„Mist! Shit! Shit! Shitshitshit!“, zische ich und bezahle mit dem Handy, ehe ich losdüse.

„Wir sehen uns, Lil. Hab dich lieb!“, rufe ich ihr zu und remple leider ein paar Gäste an. Ich nuschle ein ersticktes „Tschuldigung“ und stürme aus dem Café. In Rekordzeit haste ich die Straße zur Pension hoch. Natürlich hat es zu regnen begonnen und ich habe meinen Knirps noch auf der Heizung liegen lassen. Ich werde also bis auf die Knochen durchnässt, was wirklich eklig ist. Meine Haare kringeln sich bereits, was ich genauso hasse. Als Kind war es süß, aber jetzt? Jetzt sehe ich aus, als hätte man einem Pudel eine extra satte Dauerwelle verpasst. Weder niedlich noch tierfreundlich.

Endlich habe ich meine Pension erreicht und reiße praktisch die Tür auf. Und bleibe abrupt stehen.

Denn mein Gast ist schon da. Er lehnt lässig am Empfangstresen, doch ein Blick in seine Augen reicht, um zu wissen, dass ich es verbockt habe. Und das schon bei seiner Ankunft.

Oh Backe!

„Hello, C. Lange nicht mehr gesehen.“



Kapitel 3

Wortgefecht, das: Eine Meinungsverschiedenheit, die durch Worte ausgetragen wird, oft in hämischer, sarkastischer Weise. Besonders beliebt bei britischen Krimiautoren und Pensionsbesitzerinnen.

Wörterbucheintrag
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„Du bist zu spät!“ Gideons abschätzender Blick gleitet über mich, als wäre ich bei Germany’s next Topmodel. Aber nein, er ist nicht Heidi Klum – Gott sei Dank ist er das nicht – und ich bin kein Model, sondern nur eine verfluchte Chaotin. Eine Chaotin, die die Zeit vergessen hat.

Verbummelt. Vertrödelt. Whatever!

„Du bist nur zu früh, Schriftsteller“, erwidere ich, nach einer viel zu langen Pause, die sich bis zum geht nicht mehr ausgedehnt und ein Vakuum verursacht hat, das ich füllen muss. Irgendwie.

„Dass du immer Widerworte geben musst, ist anstrengend“, schleudert er mir an den Kopf. Gideon stößt sich vom Empfangstresen ab und kommt auf mich zu. Ich schließe die Tür hinter mir und atme tief durch. Dabei steigt mir der frische Geruch seines Aftershaves in die Nase. Und oh mein Gott, was ist das für ein Duft? Very british und doch verführerisch männlich. Okay, stopp! Was denke ich denn da? Das ist verflucht noch mal Gideon Powers. Der nervigste, pingeligste und forderndste Mensch, den ich je kennenlernen durfte.

„C, hat es dir die Sprache verschlagen. Better late than never“, frotzelt er und bringt mich damit noch mehr auf die Palme als ohnehin schon. Ich verdrehe die Augen und unterdrücke den Impuls, die Arme vor der Brust zu verschränken. Zu passiv aggressiv.

„Auch ich brauche mal eine Denkpause, du Schlaumeier“, sage ich und löse mich aus meiner Salzsäulenstarre. Mache einen Schritt nach dem anderen und umrunde Gideon. Warum muss der Mann auch noch ein Riese sein? Ich komme mir da wirklich wie ein Zwerg vor. Gut, dass ich nicht der Typ aus dem Märchen Zwergnase bin, wobei dieser ja von einer Fee dazu verzaubert wurde. Okay, genug Märchenstunde für heute, denke ich und zwinge mich, endlich Platz hinter dem Empfangstresen zu nehmen. Dabei spüre ich die ganze Zeit Gideons Blick auf mir ruhen. Er sieht gut aus, auf eine verschlafene und viel zu lässige Art und Weise. Er trägt einen weißen Wollkragenpullover, dazu eine marineblaue Stoffhose mit braunem Gürtel und einen grauen Tweedmantel, der ihn wie einen dieser typischen Prepjungs aussehen lässt, die in London herumstolzieren. Aber auf eine scharfe Art, eine, die mich aus dem Konzept bringt. Also reiße ich den PC aus dem Winterschlaf und hoffe, dass Gideon meine Blicke nicht bemerkt. Er fährt sich mit der Hand durchs verwuschelte Haar und lässt es noch mehr in alle Richtungen abstehen.

„Du bekommst das Agatha-Christie-Zimmer. Es ist das beste in der ganzen Pension, und ich denke, es passt perfekt zu dir. Also weil du ein Schriftsteller bist, noch dazu kommst du aus England und, na ja, es ist einfach besonders“, rede ich mich um Kopf und Kragen. Gideons Braue schießt nach oben, seine Mundwinkel dafür nach unten, und ich komme nicht damit klar, dass er einen Flunsch zieht. Was habe ich jetzt schon wieder verbockt? Es ist doch kein Geheimnis, dass er Autor ist. Denn hallo? Er hat auf unserem Bücherfestival aus seinem Debüt vorgelesen!

„Ach, Glückwünsch zur Verfilmung“, sage ich deshalb. Gideons Miene wirkt noch verschlossener. Großartig!

„Wie dem auch sei, ich zeig dir mal dein Zimmer“, füge ich hinzu. Ich schnappe mir den altmodischen Schlüssel mit den typischen Griffen. Ein Buntbartschlüssel, wenn man schon klugscheißen möchte.

Ich umrunde den Tresen und komme Gideon dabei wieder sehr nah, denn er macht im selben Moment einen Schritt auf mich zu.

„Soll ich dein Gepäck nach oben tragen?“, frage ich und schiele an ihm vorbei. Er hat eine braune Ledertasche dabei, die er auf dem Dielenboden im Fischgrätenmuster abgestellt hat.

„Warum? Gehört das zum Service dazu?“

„Nö. Aber ich dachte, Mr Charming würde es gefallen, wenn ihm Honig um den Bart geschmiert wird“, erwidere ich und zucke mit den Schultern. Ich habe mich bereits umgedreht und höre ihn leise lachen. Ein heiserer Klang, der freundlicherweise mein Blut zum Kochen bringt.

„Ich denke, das schaffe ich noch“, entgegnet er. Ich schaue hinter mich und sehe, wie er nach seiner Tasche greift. Wegen seiner langen Beine entsteht in meinem Kopf das Bild einer Giraffe, die sich zu einem Wasserloch hinabbeugt. Ich unterdrücke mein Prusten, scheitere und übertöne es mit einem Hüsteln. Um nicht in noch mehr Fettnäpfchen zu treten, gehe ich vor. Die Treppe knarrt an einigen Stellen, was das Haus authentischer macht. Es ist alt, sehr alt und ich liebe alles daran. Außer, wenn die Heizung zickt oder der Putz von den Wänden bröselt, als wäre er Deko auf einer 3D-Torte. Dennoch ist es mein Baby, und ich allein kann bestimmen, was verändert wird oder was bleibt. Und wenn ich ehrlich bin, könnte Gideon Powers wieder nach Great Britain zurückfahren, fliegen, wie auch immer. Aber er ist berühmt, und gute PR kann ich gebrauchen.

Ich linse kurz über die Schulter. Gideon hat die braune Ledertasche geschultert und wirkt, als würde er aus einem Hochglanzmagazin speziell für den intellektuellen Mann entspringen. Dass das dennoch verboten heiß aussieht, muss er ja nicht wissen. Und ich mir nicht eingestehen. Quitt pro Quo würde ich sagen.

Endlich sind wir oben angekommen. Ich versuche, nur durch die Nase zu atmen, damit ich nicht nach Luft schnappe, als hätte ich gerade den Mount Everest bestiegen.

„Da wären wir“, bringe ich hervor, ohne abgehackt zu klingen. Ich präsentiere ihm den Buntbartschlüssel, der an einigen Stellen bereits etwas rostet – aber hey, das macht den Charme doch erst aus, oder? –, und schließe auf. Natürlich habe ich vorher gründlich durchgelüftet und an das Grüezi-Goodie gedacht. Es ist ein Buch aus der Buchhandlung, dazu ein Gutschein für einen Kaffee oder Getränk nach Wahl aus dem Bücherkaffi. Und etwas Süßes darf auch nicht fehlen. Dieses Mal sind es selbst gemachte Brownies mit heller und dunkler Toblerone.

„Hereinspaziert“, sage ich und lasse Gideon vorbei ins Zimmer. Es ist direkt unter dem Dach mit einem großen Deckenfenster und einem Himmelbett. Auf dem Schreibtisch thront eine alte Schreibmaschine – die sogar noch funktioniert, da ich vorher eine kleine Notiz getippt habe.

„Danke, C. Ich komme dann zurecht“, sagt er und stellt die Ledertasche – die sehr leicht aussieht, warum hat er dann für zwei Wochen das Zimmer gebucht? – auf der Matratze ab und steckt die Hände in die Hosentaschen.

„Willst du mich loswerden? Was machst du hier drinnen? Deinem speziellen Fetisch nachgehen?“, frage ich übertrieben, um ihn noch weiter zu reizen. Es ist ein verdammter Zwang, einer, dem ich nur zu gern nachgebe.

„Sehr witzig. Ich bin nur ziemlich müde. Flüge sind nicht mein Ding, und ich will mich nur hinlegen, wenn es der Hausdame recht ist.“

Hausdame? Pf! Wie alt bin ich denn?

„Das verstehe ich. Wenn etwas sein sollte, dann ...“

„Dann werde ich mich selbst drum kümmern, C“, fährt er mir über den Mund. Den ich öffne und wieder schließe. Weil ich etwas sagen würde, was ich bereuen könnte und deshalb besser schweige. Auch wenn es mir sehr schwerfällt.

„Gern. Ich wünsche dir einen schönen Aufenthalt. Abendessen gibt es um halb sieben“, informiere ich ihn noch, ehe ich das Zimmer verlasse. Und zack wird die Tür von ihm geschlossen, als wäre ich irgendein Störenfried.

„Gots no? Spinnsiech!“, zische ich und trete den Weg nach unten an.
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